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PREDIGT ZUM 28. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 14. OKTOBER 2007 IN FREIBURG, ST. MARTIN

„DIE NEUN ANDEREN, WO SIND SIE“

Jesus heilt zehn Aussätzige, und nur einer von ihnen dankt es ihm. Der Aus-satz war eine furchtbare Geißel der Menschheit in früheren Jahrhunderten. Wer von ihm befallen war, litt nicht nur an einer unheilbaren Krankheit, er war dazu noch ein Ausgestoßener, denn die Krankheit war ansteckend, in ge-fährlicher Weise. Deshalb verbannte man die Aussätzigen in Ghettos. Das war das Schicksal der Zehn, von denen das Evangelium des heutigen Sonntags be-richtet. Sie lebten in einem Ghetto an der Grenze zwischen Samaria und Gali-läa.
Ihre Situation war ausweglos. Nur noch durch ein Wunder konnten sie aus ihr befreit werden. Das aber erhofften sie sich von dem Propheten aus Nazareth. Darum wandten sie sich an ihn mit großem Vertrauen. Und er lohnte es ihnen.
In ihrem Vertrauen auf Gott sind sie Vorbilder für uns, nicht aber in ihrer Undankbarkeit. Ehe Jesus sie heilt, fordert er sie auf, sich den Priestern zu zeigen, damit diese feststellen, dass sie rein geworden sind. Das Wunder der Heilung ist also nicht sogleich geschehen, sondern erst, als die Aussätzigen auf dem Weg zu den Priestern sind. Die Aufforderung Jesu an sie ist somit eine Glaubensprobe für sie. Sie alle bestehen sie, die Glaubensprobe, aber nur einer empfindet es als seine Pflicht, Gott dafür die Ehre zu geben, ihn zu prei-sen und zu dem Wohltäter zurückzukehren, um ihm und Gott zu danken. Die-ser eine aber ist ein Samariter. Die Samariter waren ein Mischvolk aus Isra-eliten und von den Assyrern angesiedelten heidnischen Kolonisten - so wer-den sie uns im Alten Testament geschildert (4 Kö 17, 24) -, weshalb die Juden sie als halbe Heiden ansahen und verachteten. In jenem Aussätzigen-Ghetto lebten sie gemeinsam mit den Juden, in ihm wurde der gegenseitige Hass, der sie voneinander trennte, durch das gemeinsame Leid überwunden. Der Eine, der zurückkehrt und sich bedankt, ist ein Samariter. Das heißt: Der halbe Hei-de beschämt die frommen Juden. Das geschieht noch heute, zuweilen, dass Ungläubige mehr Anständigkeit besitzen als Gläubige und diese beschämen. Auch wir werden heute oftmals durch die beschämt, über die wir uns erheben. 
Die Heilung der Aussätzigen durch Jesus wurde aufgezeichnet im Evange-lium des Lukas wegen des Vertrauens der Zehn und wegen der Dankbarkeit des Einen. Die Undankbarkeit der Geheilten wird getadelt von Jesus, aber ebenso wird ihr vertrauensvolles Gebet gelobt. 

*
Die Aussätzigen erwarten die Rettung von Gott, sie wissen, dass da, wo menschliche Weisheit am Ende ist, wo Menschen nicht mehr helfen können, Gott eingreifen kann und es auch tut, vorausgesetzt, dass der Mensch großes Vertrauen hat zu ihm und ihn darum bittet. Das ist anders bei vielen von uns. Sie vertrauen nicht mehr auf Gott. Sie rechnen nicht mehr mit Gott, mit seiner Macht und mit seiner Güte. Sie sagen: Gott kann nicht eingreifen kann, und er will es auch nicht. Dabei treten ihnen viele moderne „Gottesgelehrte“ mit ihrer Dialektik zur Seite, die nicht merken, dass sie sich damit für weniger einsetzen als für einen dritten Aufguss des Christentums, ja, dass sie so gar einer gesunden Vernunft widerstreiten. Tatsächlich falten viele nicht mehr die Hände zum Gebet, tragen viele nicht mehr die Not der Zeit vor Gott: Die Probleme ihres eigenen Lebens, den Kummer und das Leid in der Familie, die Sorge um die schlimme Entwicklung in Staat und Kirche. Sie täuschen sich hinweg über ihre ausweglose Situation und spielen sie herunter, oder sie vertrauen auf menschliche Hilfe, wo es sie nicht gibt und geben kann, oder sie setzen ihre Hoffnung auf die Wissenschaft oder auf große Ideen, oder sie re-signieren einfach oder verzweifeln. Aber auf Gottes Hilfe zu vertrauen und ihm ihre Bitten vorzutragen, ihm und den Heiligen, das halten sie für anti-quiert und für naiv.
Gehören wir zu jenen, dann müssen wir es uns sagen lassen: Auch heute noch wirkt Gott die Wunder, die er einst gewirkt hat. Ja, wir können Zeugen noch größerer Wunder werden, wenn wir mit großem Vertrauen zu Gott beten und die Heiligen anrufen. Und die Anliegen sind unzählige heute. 
Das Bittgebet adelt uns, es ist Ausdruck eines reinen und tiefen Glaubens und eines die Welt überwindenden Gottvertrauens. Es ist das Erste und Wichtigste für den gläubigen Christen, eigentlich schon für jeden religiösen Menschen, egal, was seine Religion ist.
Zum Bitten aber muss das Danken hinzukommen. Gewiss ist es besser zu bitten, ohne zu danken, als weder zu bitten noch zu danken. Aber das Bitten, wenn es in rechter Weise geschieht, drängt es uns gleichsam von selbst zur Dankbarkeit. Damit sind wir bei dem zweiten Gedanken unseres Evange-liums. 

Nur Einer von Zehn nimmt die Wohltaten Gottes nicht gedankenlos entgegen. Wenn er niederfällt vor dem, der ihn geheilt hat, ist das ein Ausdruck seines elementaren Gefühls der Dankbarkeit. 
Die Dankbarkeit ist zunächst eine natürliche Tugend, sie gehört schon zur menschlichen Anständigkeit. Weil dem so ist, deshalb verpflichtet sie erst recht den Christen, der die menschlichen Tugenden mit besonderer Gewissen-haftigkeit zu üben hat, weil er doch tiefer schaut und die besseren Motive hat und weil er aus der Gnade lebt. Zudem ist die Dankbarkeit deshalb eine Grundtugend des Christen, weil sie eine Anwendung der Tugend der Wahr-haftigkeit ist und weil die Undankbarkeit aus der Ursünde des Stolzes und der Überheblichkeit hervorgeht. 

Heute wird sie sehr klein geschrieben, die Dankbarkeit, und zwar in dem Maße, in dem sich die Menschen vom Christentum und von der Kirche los-sagen. Dabei besteht eine innere Beziehung zwischen der Dankbarkeit  gegen-über Gott und der Dankbarkeit gegenüber den Menschen. Ja, im Umgang mit Gott lernt man die Tugend der Dankbarkeit noch am ehesten. 

Es wird nicht immer leicht sein, Menschen gegenüber die Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen. Aber eines werden wir immer können, beten für die, de-nen wir zu Dank verpflichtet sind. Das gilt in erster Linie für die Dankbarkeit gegenüber unseren Eltern. Sie ist im Dekalog sanktioniert und mit Verhei-ßungen verbunden. Gott gegenüber aber sollen wir unsere Dankbarkeit in er-ster Linie durch die Feier des Sonntags bekunden. Wie leichtfertig wird er heute entweiht, der Sonntag!
Es geht hier nicht um Worte: Diese sind leer, wo ihnen die Taten nicht folgen. 

Wir müssen uns immer wieder klar machen, dass wir im Grunde alles, was wir sind und haben, durch andere sind und haben, durch andere Menschen und durch Gott. Es gibt für uns keine bessere Schule der Dankbarkeit als die aufmerksame und seelenvolle Mitfeier der heiligen Messe. Sie ist uns als die große Danksagungsfeier des Gottesvolkes geschenkt worden. In ihr feiern wir das Erlösungsopfer und danken Gott dafür. Und indem wir das tun, indem wir danken für das Erlösungsopfer, wird es gegenwärtig

Danken müssen wir Gott am Abend und am Morgen und immerfort, denn, so drückt es der Jakobusbrief aus: „Jede gute Gabe und jedes vollkommene Ge-schenk steigt herab vom Vater der Lichter, bei dem es keine Veränderung gibt“ (Jak 1, 17).

Die Dankbarkeit verbindet uns miteinander und mit Gott, wie andererseits die Undankbarkeit uns in die Einsamkeit führt. Dabei ist sie auch immer wieder die Quelle tiefer und reiner Freude, die Dankbarkeit, denn was kann uns mehr Freude bereiten als das Bewusstsein, reich beschenkt worden zu sein?
*
Zwei Appelle richtet das Evangelium des heutigen Sonntags an uns. Im ersten Appell geht es um das Gottvertrauen und um das Bittgebet. Wenn wir es pfle-gen, suchen wir Hilfe bei Gott, wo wir sie bei den Menschen und in dieser Welt nicht finden können. Im zweiten Appell geht es um die Dankbarkeit ge-genüber Gott und den Menschen. Machen wir es wie der Eine im Evangelium, der nicht gedankenlos war und stolz! Die Tugend der Dankbarkeit folgt aus der Wahrhaftigkeit und aus der Gerechtigkeit, und sie ist ein wunderbares Le-bensprogramm. Amen.  
